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Die Geſchichte eines hölzernen Beins. 
(Fortſetzung.) 


In der folgenden Nacht war ich fe et Le 49 775 
2 5 ſehr unruhig; der | Ich irrte im Felde mit einer fieberhaften Aufregung 
ſah meh en mir unerträglich hg Ich umher. Als ich glaubte, daß die Stunde nahe ſei, 
alten Mönchs B arien, aber ſtets in Begleitung des ging ich auf das rothe Haus zu. Ich kam bald an 
daume, Ene ve Run . ihr ſprechen die Thür, ein Licht ſchimmerte durch ein Fenſter im 
: zurde e end. Meine Ungeduld Parterre. 
war ſo groß, daß ich die Stunde nicht erwarten konnte. Sie iſt da? fragte ich mich und trat raſch ein. 
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Ich hatte kaum einige Schritte im Dunkeln ge⸗ 
than, ſo hörte ich, daß ſich die Hausthür hinter mir 
ſchloß und das Geräuſch eines Schloſſes, welches ein⸗ 
ſchnappte. Ich bin weder abergläubiſch noch Poltron, 
aber ich geſtehe, daß ich unwillkürlich zitterte. Doch 
ging ich noch einige Schritte vorwärts und ſah ein 
Licht, welches durch das Schlüſſelloch einer verſchloſſe⸗ 
nen Thür ſchimmerte. Ich näherte mich vorſichtig; 
aber meine rechte Hand faßte, ohne daß ich mir eines 
Grundes bewußt war, einen kleinen corſiſchen Dolch, 
der mich nie verließ. Ich hörte im Innern des Zim⸗ 
mers ein ungewiſſes Geräuſch von Stimmen. Ich 
bückte mich leiſe und näherte mein Auge dem Schlüſſel⸗ 
loch. Ich erſtarrte, als ich Marie mit fliegenden Haa⸗ 
ren und ſtarren Blicken zu den Füßen des alten 
Minds Baryt ſah, der fie am Arme hielt und mit 
funkelnden Augen zu bedrohen ſchien. 

Gnade! Gnade! rief das junge Mädchen verzwei⸗ 
felnd und wand ſich zu den Füßen des Greiſes. Gnade 
für ihn, Gnade für mich, mein Vater! ... Oh! es 
iſt jetzt noch Zeit, halten Sie mich nicht zurück; er 
fol jetzt nicht ſterben! Ich will ihn retten! Gnade! 

Ein hölliſches Lachen, welches mir die Haare em- 
porſträubte, verzog die dicken Lippen des Moͤnchs. 

Oh! es iſt ein fürchterliches Verbrechen, welches 
Sie begehen wollen, rief Marie und wälzte ſich ver- 
zweifelnd auf der Erde. Nun gut! ſein Blut möge 
auf Ihr Haupt fallen, erbarmungsloſer Greis, denn 
Sie ſind ſein Mörder, Sie allein, hören Sie? 

Ein teufliſches Lächeln glitt von neuem über das 
Geſicht des Franciscaners. 

Plötzlich machte die junge Calabreſin eine heftige 
Anſtrengung, entwand ſich den Händen, die fie feft- 
hielten und ſtand mit einem Sprunge dem Greiſe ge- 
genüber, den fie mit einem kühnen Blick anſtarrte. 

Zurück! rief ſie, zurück! Du biſt kein menſchliches 
Weſen, du biſt ein Teufel! Dieſen Franzoſen, den 
du ermorden willſt, will ich retten, weil ich ihn liebe. 

Sodann, als wenn fie die Ohnmacht ihrer An- 
ſtrengungen gefühlt hätte, ſagte ſie in Thraͤnen aus⸗ 
brechend und auf ihre Knie ſtürzend: 

O Friedrich! verzeihe mir, verzeihe mir, denn ich 
Unglückliche bin es, die dich ermordet. Noch geſtern, 
noch heute Morgen lächelteſt du mir fanft zu und ſag⸗ 
teſt mir liebende Worte, und ich Wahnſinnige, durch 
abergläubiſche Furcht verblendet, durch die hölliſchen 
Worte dieſes Monchs bethört, ziehe dich in dieſe fürch— 
terliche Mördergrube. Aber ich hatte Furcht vor der 
Hölle, deren Schrecken und Qualen mir dieſe Schlange 
jeden Tag mit unermüdlichem Eifer vormalte, um dich 
zu verderben; ich fürchtete mich. Aber ich habe dich 
feige verrathen, und wenn du ſtirbſt, ſterbe ich mit 
dir; ehe dieſe Dolche zu deinem Herzen gelangen, 
müffen fie das meinige durchbohren. 

Der Mönch trat auf das junge Mädchen zu. 

Dieſer Mann, den du liebſt, ſagte er mit vor 
Wuth zitternder Stimme, dieſer Mann, arme Närrin, 
iſt der Mörder deines Bruders. 

Er ein Mörder? ſagte ſie zitternd. Oh! nein, nicht 
er hat meinen Bruder getödtet, ſondern die Andern. 
Er iſt unſchuldig und gerecht; er iſt großmüthig und 
gut. Er ein Meuchelmörder! Das ſind Sie! Das 
bin ich. . .. O! mein Gott! mein Gott! verzeihe mir. 

Marie verſank in ihren Zuſtand von Stumpfſinn. 
.̃ . . Ich ſah, daß ich verloren war. Ich begriff nun 
den Zweck dieſer langen Unterredungen, in welchen der 
alte Mönch die furchtſame und eindrucksfähige Seele 
des jungen Maͤdchens nach und nach ſo weit gebracht 


hatte, daß ſie mich in den fürchterlichen Hinterhalt 
lockte, in dem ich geopfert werden ſollte. Ich ging 
nach der Thür zu, um zu fliehen; allein ſie war feſt 
verſchloſſen. Ich machte verzweifelte Anſtrengungen, 
um das Schloß abzureißen. Ich wandte alle Kräfte 
an, welche der Inſtinkt der Selbſterhaltung verleiht; 
allein am Ende zwangen mich meine blutenden und 
ſchmerzhaften Hände, meinen Vorſatz aufzugeben. Ich 
gerieth in einen Anfall von Wuth, der mich zu er⸗ 
ſticken drohte. Ich ſtürzte wüthend auf die Thür des 
Zimmers zu, in welchem ſich Marie befand und ſprengte 
ſie mit einem Fußtritt, während ich mit der rechten 
Hand meinen Dolch ſchwang. Der Mönch war ver 
ſchwunden; das junge Mädchen lag mit gefalteten 
Händen in der Mitte des Zimmers. Sie machte eine 
Bewegung, als fie mich ſah. Durch die Wuth ver 
blendet, ſtürzte ich auf ſie ein, erhob meinen Dolch 
und rief: 

Marie, du biſt eine Niederträchtige, du haſt mich 
feige verrathen! Stirb! 

Sie heftete einen düſtern und ſtarren Blick auf 
mich. 
Ja, Friedrich, tödte mich, tödte mich, fagte fie, 
denn ich leide zu viel, und ſie ſchleppte ſich wehkla⸗ 
gend zu meinen Füßen und faßte meine Hand. Die 
Wuth, die mich ergriffen hatte, ließ nach und ich be⸗ 
trachtete mit ſchmerzlichem Abſcheu dieſes verirrte und 
ſterbende Kind. Plötzlich fuhr mir eine ſchreckliche Er⸗ 
innerung durch den Kopf und enthüllte mir Alles: 
Dieſe von Schmerz und Verzweiflung vernichtete Frau, 
die vor einem Jahre an meiner Seite der fürchterli⸗ 
chen Hinrichtung beigewohnt hatte, von der ich im An⸗ 
fange erzählte; die, welche nach dem letzten Kanonen⸗ 
ſchuß ſterbend zu meinen Füßen ſank, war Marie; ich 
erkannte ſie jetzt wieder am verzerrten Geſicht, am ver⸗ 
wirrten Blick ihrer Augen, und dieſer junge furcht⸗ 
ſame Menſch, der nicht ſterben wollte, der ſeine Hen⸗ 
ker um Gnade bat, war ihr Bruder geweſen, den ſie 
ſchrecklich verſtümmelt niederfallen ſah. Nun wurde 
ich von Mitleid für dieſe Unglückliche erfaßt, welche ſo 
fürchterliche Schmerzen zu ertragen hatte, und ich be— 
griff den Kampf, der ihre Seele gebrochen haben mußte. 
Ich hob ſie faſt leblos in die Höhe und ſetzte ſie auf 
einen Stuhl. Ich war ganz verſunken in das zarte 
Gefühl, welches ſie mir einflößte und vergaß meine 
eigene Lage. 

Ein kleines Geräuſch hinter mir erweckte mich. Ich 
drehte mich um und ſah einen Mann, der in der 
Thür fand und mich mit Augen anſah, die wie glü— 
hende Kohlen glänzten. Bis jetzt hatte ich nie Furcht 
vor dem Tode gehabt, denn er war mir nur glorreich 
erſchienen; aber ſchimpflich zu ſterben, in der Nacht, 
unter dem Meſſer eines Meuchelmörders zu fallen — 
dieſe Idee ſetzte mich in Angſt, ein kalter Schweiß be⸗ 
deckte meine Stirn und die Beine verſagten mir den 
Dienſt. Ich fuhr mehrmals über die Augen, die mir 
dunkel wurden, und als ich deutlich zu ſehen begann, 
fand ich mich auf einen Stuhl gebunden und von fünf 
bis ſechs Männern mit finſtern Geſichtern umgeben; 
mein rechter Arm war entblößt und ein Blutſtrahl 
ſprang empor. Die Elenden hatten mir eine Ader 
geöffnet. Der alte Mönch Baryt ſtand vor mir, hef- 
tete die Augen auf mich und ſchien aufmerkſam die 
Fortſchritte der Schwäche zu berechnen. Ich wurde 
ſchwach, es wurde dunkel vor meinen Augen; ich 
glaube, ich würde ohnmächtig geworden fein, wenn der 
Franciscaner nicht ſeine Stimme erhoben hätte. 

Man ſtille das Blut! ſagte er. 
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Sogleich bemächtigten ſich zwei Kerle meines Arms 
und verbanden ihn mit aller Geſchicklichkeit eines Arz ⸗ 
tes nach einem Aderlaß. Ein Glas Waſſer, welches 
man mir ins Geſicht ſchüttete, rief mich wieder ins 
Bewußtſein zurück. Ich betrachtete die Anweſenden 
und erkannte unter den Mördern Individuen, die ich 
vor einigen Tagen bei meinem Wirthe überraſcht hatte. 
Ich ſuchte Marie, ſie war nicht mehr da. 

Sie wird todt ſein, ſagte ich zu mir ſelbſt. 

Nun erwachte der Muth wieder in mir. Der Va: 
ter Baryt trat auf mich zu mit einem Crucifix in der 
Hand. Sein häßliches Geſicht ſtrahlte von einer 
Freude, die er nicht zu verbergen ſuchte. 

Herr Capitän, ſagte er, Sie find in unſerer Ge- 
walt, Sie errathen wahrſcheinlich das Schickſal, das 
Sie erwartet! Sie werden ſterben, allein nicht ſanft 
und ſchnell, ſondern eines langſamen und grauſamen 
Todes, wie ihn unſere armen unglücklichen Landsleute 
erdulden mußten. Iſt Ihnen das angenehm, mein 
Herr Offizier? ſetzte er hohnlachend hinzu. 

Sie ſind ein Niederträchtiger! rief ich und wendete 
den Kopf ab. 

Hören Sie, fuhr er fort, Sie können ſich die Qua— 
len ſparen, zu denen Sie beſtimmt find. Dieſes Pa- 
pier befiehlt dem Sergeanten, der die Gefangenen be— 
wacht, ſie uns auszuliefern. Unterzeichnen Sie dieſes 
Papier und ein Meſſerſtich oder eine Piſtolenkugel, je 
nach ihrer Wahl, wird die Ceremonie abkürzen. 

Ich nahm das Papier aus der Hand des Mönchs; 
allein zu ſeinem großen Erſtaunen zerknitterte ich es 
und warf es ihm ins Geſicht. 
> Herr, begann der Franciscaner mit einer vor Zorn 
zitternden Stimme. Sehen Sie ſich vor; wenn Ihr 
Leben in dieſer Welt keinen Werth für Sie hat, ſo 
bedenken Sie, Unglücklicher, Ihr ewiges Leben, Sie 
werden verdammt ſein; bedenken Sie es wohl, denn 
Sie ſterben ohne Beichte. 

Bei jeder andern Gelegenheit würde mich dieſes 
Einſchüchterungsmittel ſehr beluſtigt haben; allein in 
dieſem Augenblicke flößte es mir nur Mitleid ein. 

Mit oder ohne Beichte, antwortete ich ruhig, werde 
ich mein Schickſal ertragen. 

Der Greis machte eine Bewegung des Erſtaunens. 

Man bringe das Inſtrument, ſagte er kalt zu 
einem Manne aus der Bande. 

Dieſer entfernte ſich und kehrte nach einem Augen⸗ 
blicke mit einer hölzernen Maſchine zurück, die aus 
zwei ausgehöhlten Hälften beſtand, die man mittels 

chrauben zufammendrehen konnte. Zwei kräftige Män⸗ 
8 näherten ſich nun, ergriffen mein Bein — es war 
e — und legten es in die fürchterliche Ma- 
der ec genau umſchloß. Ich erinnere mich jetzt 
Aang N Strafe, die unſere in dieſer Art Be⸗ 
fein gene aten den Vorfahren die Spaniſchen Stie⸗ 


Ach, ſagte i = 8 - 
nicht ſterben e ch nach einem Augenblick, ſoll ich denn 
In demſelben Augenblicke 8 4 - : 1 
eſchrei W ſtieß ich ein herzzerrei— 
ßendes Geſchrei aus; die Maſchine 1520 Amen 
dreht und hatte mein Bein fürchterlich verlegt. 
Oh! ſchon? fagte der Mönch. Nein, das iſt zu 
früh. Geht, ihr Andern, rief er den Mösdern zu. 
Die Maſchine „wurde noch mehr guſanmmenge⸗ 
ſchraubt und mein fürchterlich zuſammengepreßtes Fleiſch 
prang in Lappen durch die Gelenke des Inſiruments. 
Die Augen traten mir vor den Kopf, meine Bruſt 
raſſelte. Aber ich ſtieß keine MWehklagen aus. 
Nun! ſagte der Mönch, wollen Sie unterzeichnen? 


Nie! heulte ich wüthend. 

Der Spaniſche Stiefel knarrte auf ein Zeichen des 
Mönchs von neuem und meine Schenkelknochen krach⸗ 
ten. Ich glaubte einen Augenblick, ich würde wahn- 
ſinnig. Ich hörte nichts mehr; ich hatte die Augen 
offen und ſah nichts mehr; das Blut ſtieg mir in den 
Hals, ich glaubte zu erſticken. 

Willſt du unterzeichnen? ſagte mir der Mönch 
ins Ohr. 

Ich lachte und biß mich in die Zunge. Der Spa- 
niſche Stiefel wurde immer mehr zugeſchraubt und zer— 
malmte meine Knochen. Mein Gehirn ſchwoll auf und 
drückte gegen die Schädelknochen, die, wie ich glaubte, 
zerſprängen. Der fürchterliche Baryt hing an meinem 
Ohre: 

Unterzeichne doch, unterzeichne doch! ſagte er mit 
belehrender Stimme. 

Statt aller Antwort ſpuckte ich ihm ins Geſicht. 

Verdammt! ſchraubt feſter! 

Unmöglich! Ehrwürdiger, die Schrauben ſind zu 
Ende, ſagte einer der Executoren, die Schrauben ſind 
nicht mehr zu drehen. 

Ich glaube es wol! Die Reſte meines Fleiſches 
und meine zermalmten Knochen hatten im Innern der 
Maſchine eine Art dichten Breis gebildet, ſodaß ſie 
nicht mehr wirken konnte. Ein zweites Glas Waſſer, 
welches man mir ins Geſicht ſchüttete, verhinderte eine 
Ohnmacht. Baryt näherte ſich mir und ſagte mit ru— 
higem Tone: 

Ich kann dir das Leben noch retten; liefere uns 
einen deiner Gefangenen aus, einen einzigen, höͤrſt 
du, an dem ich mehr Antheil nehme als an allen An⸗ 
dern, und es wird dir kein Leid widerfahren. Die Be⸗ 
freiung von Peppe Coppa oder dein Leben! und ſeine 
Augen drückten eine fürchterliche Angſt aus. Wähle! 

Ich habe ihn in meiner Gewalt, dachte ich und 
mein Herz ſprang vor Freude. 

Ich habe gewählt, ſagte ich langſam. 

Nun? 

Nun gut! ... tödtet mich! 

Der Mönch ſtieß einen Angſtſchrei aus. Allein 
bald folgte auf dieſes Wehklagen eine fürchterliche 
Wuth; mit der linken Hand fuhr er mir in die Haare 
und ſchlug mit der rechten mir das kupferne Crucifix, 
welches er in der Hand hielt, zwei bis drei mal ins 
Geſicht. Das Blut ſprang aus meinen Augen, aus 
dem Munde, mein Kopf ſchwirrte, meine Schlafe 
krachten. 

Plötzlich hörte man ein ſtarkes Geräuſch in dem 
Gange des Hauſes und eine Frau mit fliegenden Haa— 
ren und ſtarren Blicken ſtürzte ins Zimmer. 

Hier! hier! rief ſie. 5 

In demſelben Augenblicke füllte ſich das Zimmer 
mit Soldaten, welche die Banditen umgaben und ent⸗ 
woffneten, während Andere mir beiſtanden. Marie 
war leblos hingeſunken und ich wurde ohnmächtig. 

(Beſchluß folgt.) 
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Schombert und das Ehrenkreuz. 


Schombert, ein Veteran der Kaiſerarmee, der ſeinen 
erſten Waffengang bei Eylau machte, focht von da an 
in allen Feldzügen mit und nahm ſpäter auch Theil 
an den Siegen und Unfällen in Algier. Seit 1831 
ſtand er auf der Liſte der Exſpectanten des Kreuzes 
der Ehrenlegion, aber immer kamen Andere ihm zu⸗ 
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vor. Auch in der großen Schlacht an der Smalah 
focht er mit und es regnete Kreuze und Decorationen 
von allen Seiten auf die Tapfern, die dabei geweſen; 
auf Schombert's Bruſt fiel nichts davon. 

Horace Vernet, der, um dieſen Sieg zu verewi⸗ 
gen, ſelbſt nach Algerien reiſte, ſah Schombert; ge⸗ 
troffen von der edlen Figur und dem ſchönen militairi⸗ 
ſchen Geſicht des Braven aus Napoleon's Schule be⸗ 
ſchließt er fich feiner anzunehmen. Er ſtellt ihn in den 
Vordergrund ſeines Gemäldes und malt ihm das Kreuz 
der Ehrenlegion auf die Bruſt, die es ſo lange ſchon 
verdient. König Ludwig Philipp beſucht Vernet in ſei⸗ 
nem Atelier, um das faſt vollendete Gemälde zu ſe⸗ 
hen. Er lobt den Künſtler wegen des ſchönen Aus⸗ 
drucks der Köpfe der Krieger, die hier und da ſich aus⸗ 


zeichneten in den einzelnen Gruppen und — „Dieſer 
da“, ruft er aus, „dieſer iſt gewiß ein Portrait. 
Nicht wahr?“ 

Ja, Sire! antwortet der Maler. Es iſt Schom⸗ 
bert, ein guter Soldat der Kaiſerarmee, deſſen Name 
ſeit zwölf Jahren auch in Afrika rühmlich bekannt iſt. 
Er zeichnete ſich auch in der Schlacht an der Smalah 
aus. Ich war der Meinung, er habe dafür das Eh⸗ 
renkreuz erhalten und malte es auf ſeine Bruſt; heute 
Morgen erfahre ich, daß er es nicht hat und daß ich 
es alſo wieder auslöſchen muß. 

Aber ich — antwortete der König — ich bevoll⸗ 
mächtige Sie, es ihm zu laſſen. Er ſoll es noch heute 
bekommen. 


Das Schloß Gaillon. 


IM 
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Bis zu der Zeit, wo Ludwig XIV. ſeine berühmten 
Schlöſſer Marly, Verſailles und noch andere mit einem 
Aufwande baute, daß er am Ende ſelbſt die Rechnun⸗ 
gen darüber nicht ſehen wollte, war das Schloß Gaillon, 
von welchem wir hier die große Facade vor uns fehen, 
durch ſeine Lage auf einem die ganze Umgegend be⸗ 
herrſchenden Berge in der Normandie auf dem halben 
Wege zwiſchen Paris und Rouen gelegen, das berühm⸗ 
teſte und prachtvollſte. Der Cardinal Georg von Am⸗ 
boiſe hatte es im 16. Jahrhundert bauen laſſen und 
oben ein ebenſo glänzendes Karthäuſerkloſter damit ver⸗ 
# 


einigt. Frankreichs Könige nahmen öfters ihren Wohn⸗ 
fig da, beſonders hielt ſich Ludwig XII. gern darin 
auf, da der dazu gehörige Garten durch Springbrun⸗ 
nen, Statuen und dergleichen verziert, in ganz Eu⸗ 
ropa ſeines Gleichen nicht hatte. Im Laufe der Zeit 
vernachläſſigt vom Hofe, zum Theil zerſtört durch die 
Revolutions ſtürme, und abgelegen von der Landſtraße 
ſowie von der Seine, die eine Stunde davon entfernt 
fließt, wird es nur ſelten beſucht, verdiente es aber 
wol, daß einmal ein neuer Reiſender einen Abſtecher 
dahin machte. 


— ne 
Die Giraffe. 
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Vergleiche Pfennig: Magazin, Jahrgang 1835, Nr. 138. 


Runde und die Runen. 


Im Baltiſchen Meere, am Eingange des Rigaiſch 
Meerbuſens liegt die etwa eine halbe anal 
große Inſel Runde, die im Laufe der Zeiten mit dem 


Liviſchen Feſtlande wie ein zufälliges Anhängſel aus 
einer Hand in die andere ging, oder um die ſich viel 
mehr Niemand kümmerte, da ſie doch unter andern 
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Umſtänden, wie Kronſtadt vor Petersburg, ein wichti⸗ 
ger ſtrategiſcher Punkt für die baltiſchen Ritterſtaaten 
hätte werden können. Doch iſt Runoe ziemlich bevöl⸗ 
kert und die „Runen“ nennt dieſer und jener Chroniſt 
ein abſonderlich Volk. Unter ihnen konnte ſich bei ih⸗ 
rer Abtrennung vom umliegenden Feſtlande ein gewiſſes 
urſprüngliches Leben erhalten und ſelbſt vor der nivel⸗ 
lirenden Macht der modernen Zeit ſchützt ſie ihre meer⸗ 
umſchlungene Einſamkeit. 

Von allen Seiten bietet Runde ein ödes, unſchö⸗ 
nes, kummerliches Ufer. Bald träg emporſteigend, 
bald ſchroffer aufſpringend aus dem Meer, zeigt es zu⸗ 
nächſt den Wellen nichts als gelblichweißen todten 
Sand oder graugelbes Geſtein. Nur ſelten ſind die 
Dünenhügel von leichtem Riedgraſe überflogen, wel⸗ 
ches im Winde raſchelt, als ſei die blaſſe Farbe ſeiner 
Halme das einzige Überbleibfel längſt abgeſtorbenen Le⸗ 
bens. Dicht hinter dieſer Ode beginnt dann einförmi⸗ 
ges, mannshohes Ellernbuſchwerk, wie es ſich aller- 
wärts in den Oſtſeeprovinzen oft meilenweit ausdehnt. 
Selten erblickt man in ihm eine einzelne hochſtämmige 
Tanne oder Kiefer neben dem ſchmalen Fußpfade, der 
ſich durch das Strauchwerk hinzieht; weiter landein⸗ 
wärts treten dergleichen zu durchlichteten Waldgruppen 
zuſammen und dazwiſchen ſchaukeln einſame Birken 
ihre langen, grünen Hängeäfte im Seewinde. Zwi⸗ 
ſchen Buſchwerk, vereinzelten Bäumen und ärmlichen 
Felsſtücken bergen ſich die Wohnhäuſer der Runen, 
eins genau wie das andere; langgeſtreckt, einſtöckig, 
mit kleinen Fenſtern und einigen Thüren dehnt ſich 
das Hauptgebäude hin, an welchem rechts und links 
die niedrigern Wirthſchaftsgebäude haͤngen. Die Mauern 
ſind unbehauene Feldſteine, ſo gut es gehen will in⸗ 
einandergepaßt, mit Mörtel verbunden, die Luken mit 
Moos verſtopft. Niemals baut ein einzelner Mann 
oder eine einzelne Familie ein ſolches Gehoͤfte auf; wie 
Ackerbau, Fiſchfang und Seehundsjagd iſt auch der 
Häuſerbau gemeinfam. Jedem neuen Ehepaare wird 
von der geſammten runiſchen Einwohnerſchaft ein neues 
Haus mit allem Zubehör eingerichtet, wenn nicht die 
Aeltern der Frau oder des Mannes ihnen ihre Wirth⸗ 
ſchaft uͤbergeben. Deſſenungeachtet waltet der Beſitzer 
eines ſolchen Hauſes unumſchränkt, als wäre es erb⸗ 
eigener Belle. 

Die Runen ſind hochſtämmige blonde Männer; 
freundlich treten fie einem Fremden, der ihre Inſel be- 
ſucht, entgegen. Das Bewußlſein der Freiheit macht 
fie ſtolz, und fragt man fie, woher fie ſtammen? fo 
antworten fie kurz: „Wir find Mannen von Runoe.“ 
Ihre Inſel iſt ihnen eine abgeſchloſſene Welt; nur das 
nächſte umliegende Feſtland iſt noch für ſie da, für ſie 
geſchaffen zum Kornmagazin und zum Abſatzplatze ih⸗ 
rer Etzeugniſſe. Alle ihre Beziehungen zur Außen⸗ 
welt find rein geſchäftlich und äußerlich; am meiſten 
neigen ſie ſich noch zu den baltiſchen Deutſchen. In der 
Regel ſprechen ſie mit Andern plattdeutſch; doch hört 
man auch Lettiſch und Eſthniſch unter ihnen, beides 
aber nur, inſoweit fie deſſen zum Geſchäftsverkehr be⸗ 
dürfen. Untereinander ſprechen fie einen eigenthuͤmli⸗ 
chen runiſchen Dialekt, der entfernt an das Schwedi⸗ 
ſche erinnert. l 

Auch ihre politiſche Verfaſſung iſt eigenthümlich; 
ſie ruht auf einem ſogenannten eiſernen Briefe, den 
ſie vor uralten Zeiten ſich erwirkt und im Laufe der 
Zeit von jedem neuen Oberherrn haben beſtätigen 
laſſen. Er wahrt ihnen ihre Verfaſſung und ihre Frei- 
heiten gegen allerlei mögliche Eingriffe, wogegen ſie für 
pünktliche Erfüllung der übernommenen ſtaatsbürgerli⸗ 


chen Pflichten des Einzelnen wie für genaue Entrich⸗ 
tung der geringen Steuern einhellig einſtehen. In dem 
aus ihrer Mitte gewählten „Hakenrichter“ beſitzen ſie 
ihre einzige weltliche Behörde, in dem vom rigaiſchen 
Conſiſtorium ordinirten Pfarrer ihr einziges geiſtliches 
Gericht. Der Gebrauch erringt Geſetzeskraft, das Pro- 
ceßverfahren iſt öffentlich und mündlich, die moraliſche 
Überzeugung dabei entſcheidend, die Strafen einfach. 
Erſt wird der Schuldige drei mal ermahnt und ver⸗ 
warnt, wol auch mit leichtern Bußen belegt; läßt er 
ſich zum vierten male bei demſelben Fehler ertappen, 
dann trifft ihn unabwendbar die Strafe der Verban⸗ 
nung von der Inſel. Dies iſt gegenwärtig das här⸗ 
teſte Urtheil, welches die Runen unter ſich ſelbſt voll- 
führen können. Bei todeswürdigen Verbrechen tritt 
das livländiſche Obergericht ein. Denn vor langen 
Zeiten erkannten ſie ſelbſt auf Ausſetzung oder Tod. 
Der Verbannte wird an eine der umliegenden Küſten 
gerudert und darf Runoe nicht wieder betreten. Der 
zur Ausſetzung Verurtheilte wird gebunden in ein Boot 
gelegt, weit in das Meer hinausgefahren und dieſem 
hierauf ruderlos überlaſſen. Nahm ihn ein Schiff auf 
oder trieben ihn die Wellen an einen fremden Strand, 
ſo war er geborgen; führte ihn aber der Wind nach 
der Heimat zurück, ſo wurde er zwar einmal geſpeiſt, 
dann jedoch aufs neue ins Meer hinausgerudert, bis 
er ſpurlos verſchwand. Auch wer zum Tode verdammt 
war, ſtarb in den Fluten. Man ſtürzte ihn entweder 
von einem der Ufervorſprünge unmittelbar hinab in das 
Meer oder es ſegelten einige ſeiner Landsleute mit ihm 
bis außerhalb des Geſichtskreiſes der Inſel und kamen 
dann ohne ihn zurück. 

Einhandelnd und verkaufend begegnet man häufig 
den Runen an allen baltiſchen Küſten; gewöhnlich wan— 
dern ihrer Drei zuſammen, ſich gegenſeitig berathend 
und unterſtützend. Die heranwachſenden Söhne wer⸗ 
den eingelernt; bei Luſtfahrten aber werden auch Wei. 
ber und Kinder mitgenommen. Die Männer find durch⸗ 
gängig hochgewachſen und ſtarkknochig und aus den 
friſchen Geſichtern, welche Wind und Wetter gebräunt 
haben, blicken große, tiefblaue Augen treuherzig her⸗ 
vor; ſie tragen meiſt gelocktes Haar, ſcheren aber den 
Bart vollſtändig. Ihr Feiertagsanzug gleicht ſchwedi⸗ 
ſcher Bauerntracht. Ein hellgrauer Rock ohne Hals- 
kragen und vorn nicht vollkommen geſchloſſen umhüllt 
die Bruſt, während ſeine vielgefalteten Schöße nach 
oberhalb des Knies enden. Nicht viel kürzer iſt die 
darunter gezogene Weſte aus blaugeſtreifter Leinwand. 
„So muß fie fein“, ſagt der Rune. „Denn wir tra- 
gen ſie zum Andenken an den kuriſchen Herzog, der 
einſt zu uns geflüchtet war und in dieſer Tracht mit 
uns lebte. Der hatte eine ſolche Weſte, wie du es 
auf dem Bilde ſehen kannſt, das in unſerer Kirche 
hängt und das er uns geſchickt hat, als er wieder in 
Mitau auf dem Schloſſe wohnte.“ Die Beinkleider 
ſind weitbauſchig und ſtecken in hohen Waſſerſtiefeln. 
Ueber Rock und Weſte iſt ein ſchwarzer Ledergurt ge⸗ 
ſchnallt, woran ein lederner Beutel und zugleich Geld. 
börfe und Patrontaſche hängt. Auf dem Nucken trägt 
der Rune eine kurze Flinte, an der Hüfte ein langes 
Meſſer, auf dem Kopfe einen breitkrämpigen Filzhut. 
Die Runinnen laſſen ihre hellblonden Haarflechten bis 
zum Gürtel herabhängen und tragen auf dem Kopfe 
einen hutartigen Aufſatz; den Oberkörper umſchließt ein 
knapp anliegendes Mieder von dunkelblauem Wollen⸗ 
ſtoff. Aus dem Armel des Mieders fällt der weite 
Hemdärmel bis über den Ellnbogen herab und ein weiß⸗ 
leinenes, ſchmales, dichtgefaltetes Schürzchen kommt 
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am Vordertheile der Taille aus den Schößen des Mie- ihnen der Pfarrer in vollem Kirchenſchmuck. Betend 
ders hervor; das Halstuch iſt weiß, der Nock blau, harrt dort die Gemeinde, gleichzeitig für jede Hülfslei⸗ 


Strümpfe hellgrau mit bunten Zwickeln. 

Aber auch an Werkeltagen iſt die Tracht reinlich 
und lumpenhaftes Einhergehen kommt auf Runoe nicht 
vor. Von der Landestracht ſind auf der ganzen Inſel 
nur zwei Manner ausgenommen, der von der Krone 
eingeſetzte und beſoldete Inſpector des Leuchtthurms 
und der Pfarrer. Seine Stelle iſt nicht beliebt und 
beneidet; denn mehr oder minder iſt er von den herge— 
brachten Lebenseinrichtungen der Inſel abhängig, darf 
nicht einmal verheirathet dahin gehen, wenn feines Vor⸗ 
gangers Witwe noch lebt und er deren Verſorgung 
nicht auf eigene Koſten übernehmen will. Die Pre- 
digten werden in ſchwediſcher Sprache gehalten, in ſol⸗ 
cher auch die Kinder unterrichtet, wie denn die fehme- 
diſche Sprache auf allen kleinen Inſeln des Baltiſchen 
Meers ein entſchiedenes Übergewicht hat. Fiſchfang iſt 
der Hauptnahrungszweig der Runen und fie find die 
kühnſten Seefahrer. Ihre Haupterntezeit iſt im Vor⸗ 
frühlinge, wenn die ungeheuern Eismaſſen, welche den 
Rigaiſchen Meerbuſen mehr oder minder bedecken, ſich 
wieder zu löſen beginnen, die Seehundsjagd, mitten 
im Meere und mittels der Büchſe. Im März und 
April, wenn die Tage bereits lang zu werden begin. 
nen und die Sonne wieder ein wenig wärmend auf 
die erſtarrten Wogen des Meerbuſens niederſtrahlt, 
e der Rune feine Beute aufſuchen. Sein Boot iſt 
eshalb auf Kufen geſtellt und es fo hinter ſich her— 
stehend, fährt er von der Inſel ab, bis breite Spal- 
ten ihn zum Gebrauch deſſelben als Waſſerfahrzeug 
nöthigen. Iſt ein Seehund getroffen, ſo zieht man 
ihm raſch das Fell ab, haut den Speck in großen 
Würfeln aus und ſiedet ihn daheim zu Thran aus. 
Die Jagd ift ſchwierig; denn bei hartem Froſte kommt 
der Seehund nur auf Sekunden über die Waſſerfläche. 
Der Jäger muß weithin zielen und trifft er das auf: 
tauchende Seewild nicht gerade in den Hirntheil, ſo 
ſchießt dieſes mit der Wunde in die Tiefe, um in der 
Regel für immer verloren zu bleiben. Da Pulver 
und Blei zu den theuerſten Bedürfniſſen der Inſel ge- 
hören, ſo muß der Jäger, welcher einen Fehlſchuß 
thut, fo viel Geld als Strafe erlegen, als etwa Pul— 
ver und Blei des Schuſſes koſteten. Aber wie gefähr⸗ 
lich iſt dieſe Jagd! Man denke ſich dieſe Männer 
auf dem trügeriſchen Eiſe, gerade an deſſen von der 
Flutbrandung des offenen Meers beſpülter und unter- 
waſchener Kante. Der eiſige Oſtwind ſtreicht über die 
Flache und peitſcht von den Zacken der Eismeerſchollen 
. in der Luft umher. Bald ſind ſie von 
Eis 1 8 umwogt, bald von Schnee umwirbelt. 
auf der n überflutet die ganze Eisfläche, 
tester Winston ihre Jagdſtände errichteten; ein 
den Si l — und wogend hebt ſich's hinter 

in weiin Lor ihnen, zur Rechten und zur Lin 
ken, in weithin ſichte 2 : h 

A ſichtbaren Schwingungen wankt die 
anze bisher feſte Fla gungen 
ganz che. Was vorher ein kaum fuß. 
breiter Spalt war, wird zum klafterbreit n Strome 
und dieſer zur wogenden See und + ae ee ” 
ganze Decke rings um die bedrängten G der, rev 
ter einzelne Eisinſeln und mancher sun, Y, 
ſein Grab unten im Schooſe N e 17 7 
el gehen jedo 4 u. In der Re- 
gel gehen jedoch dem Eisaufbruche beftimmte Verkün⸗ 
digungszeichen voraus; aber doch vergeht kein Fahr, 
wo nicht das Meer für die Gewähr des Lebensunter⸗ 


halts von Runde auch ſeinen ſchweren Zoll en 


ſchenleben einfoderte. In dieſen Seiten der 


5 böch 
Gefahr ſtehen die Zurückgebliebenen am e 


unter 


ſtung gerüſtet. Boote find in das Waſſer hinabge- 
laſſen; Ruder, Taue, Meſſer, Stangen liegen bereit. 
Sowie man aus dem Gewirre der ſich hebenden und 
ſenkenden Eisberge die Barken der Heimwärtsſtreben⸗ 
den gewahrt, ſtoßen die Muthigſten vom Ufer, um ih⸗ 
nen zur Unterſtützung entgegenzufahren. Wer dies wagt, 
hat für alle Fälle das Abendmahl genommen, wie es 
Jene nahmen, die zur Seehundsjagd hinauszogen. 
Wer umkommt, nimmt die Beruhigung mit hinab, 
daß Weib und Kind von der Gemeinde nicht verlaſſen 
werden, und auch die Zurückgebliebenen find in dieſem 
Bewußtſein mit ihrem Schmerz um den Todten beru⸗ 


higter. 


Der Schutzgeiſt der Unglücklichen von Spieß in 
Nowaja Semlja. 


Daß Bücher wunderliche Schickſale haben können und 
ohne Rückſicht auf ihren innern Werth bald allgemeine 
Verbreitung finden, bald ganz unbeachtet bleiben, bald 
viel gerühmt, aber wenig geleſen werden, iſt eine be⸗ 
kannte Sache. „Habent sua fata libelli!“ ſagten ſchon 
die Alten; alſo gerade was wir in der erſten Zeile be⸗ 
merkten. Häufig tritt auch wol der Fall ein, daß ſie, 
im Vaterlande allmälig vergeſſen, in fremden Landen 
und Sprachen, d. h. in Überfegungen wieder auftau- 
chen und — verſchlungen werden. So waren zu Ende 
des 18. und zu Anfange des 19. Jahrhunderts die 
phantaſtiſchen Ausgeburten von Spieß, z. B. fein „Pe⸗ 
termännchen“, ſeine „Zwölf ſchlafenden Jungfrauen“, 
„Der Alte überall und nirgends“, „Die Löwenritter“ 
in allen Händen, und jetzt denkt kein Menſch daran, 
fie noch zu leſen, etwa die kleinern Städte und Dörte 
fer abgerechnet, wohin ſie ſich aus Leihbibliotheken ver— 
irrten, die vom Ausſchuſſe der Großſtädtiſchen oder in 
Auctionen ihren Bedarf rekrutiren. Nichtsdeſtoweniger 
hat der bei uns längſt verſchollene Spieß fein Aufer- 
ſtehungsfeſt ſchon längſt in — Rußland gefeiert und 
die Überſetzungen ſeiner Ritter- und Geiſtergeſchichten 
wandern bis an die Grenzen des Polarmeers, ja mit 
den ruſſiſchen Robbenjägern noch ſelbſt auf die von 
ewigem Eiſe umgürteten Inſeln des letztern. Als 
Alexander Guſtav Schrenk die nordöſtlichſten Theile des 
europäiſchen Rußlands beſuchte und längs dem Geſtade 
des Weißen Meers, des Kariſchen Meerbuſens durch 
die Einöden der Samojeden hinfuhr, traf er auch in 
einer ruſſiſchen Hütte den Spieß'ſchen Roman „Der 
Schutzgeiſt der Unglücklichen oder der Schatten der ſchönen 
Mathilde, irrend unter den Lebenden“; die Überſetzung 
war in Moskau herausgekommen, aber nur das erſte 
Bändchen davon da; denn die zwei andern ware von 
Robben⸗ und Walfiſchjägern nach den Inſeln Waigaz 
und Nowaja Semlja mitgenommen worden und wahr⸗ 
ſcheinlich ſo abgenutzt und zerleſen wie das vorliegende 
erſte; denn „es iſt ein gutes Buch!“ verſicherten ihn 
die Inhaber deſſelben, die in ihrer Einsde ſich alſo an 
Dem ergötzten, was wir nicht einmal mehr dem Na⸗ 
men nach kennen! 
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Mannichfaltiges. 


Unverbrennliche Geldkiſten und Eünftliche Schlöſſer 
werden jetzt auf das kunſtreichſte verfertigt. Aber 
auch die alte Zeit kannte ſolche Raritäten. Der 

r nürnberger Schloſſer Hans Ehrmann fertigte künſt⸗ 
liche Schlöſſer mit Schrauben und Ringen. Letztere nannte 
man wegen des bei ihrer Offnung vor ſich gehenden Spek⸗ 
takels Jankeiſen (ferrum jurgiosum). Scriver gedenkt in 
feinem bekannten, noch immer häufig vorkommenden Er: 
bauungsbuche: „Gotthold's Andachten“, eines ähnlichen künſt⸗ 
lichen Schloſſes. Es heißt dort: Gotthold ward ein Schloß 
gezeigt, von vielen Reifen zuſammengeſetzt, welche, mit man⸗ 
cherlei Buchſtaben gezeichnet, ſich herumdrehen ließen, bis die 
Buchſtaben den Namen Jeſus darſtellten; alsdann nur konnte 
man das Schloß öffnen, ſonſt nicht. 


Hieroglyphiſch. Der Herzog von Roquelaure, eine 
Zeit lang Günſtling Ludwig's XIV., war einſt in großer Geld⸗ 
noth; ſeine Angelegenheiten ſtanden noch ſchlimmer, als ſie 
ohnedies immer waren. Er ließ daher eines Tages, an wel⸗ 
chem der König die Treppe heraufgehen mußte, auf jede 
Stufe derſelben eine todte Elſter legen. „Was ſoll Das be⸗ 
deuten?“ fragte der König. — „Votre Majesté“, antwor⸗ 
tete der Herzog, „il va de pie en pie.“ Der König verſtand, 
was der Herzog meinte und die falſche Orthographie verzei⸗ 
hend (pie — Elſter; pis - ſchlimmer) bezahlte er die 
Schulden des Günſtlings, dem er dadurch die Freiheit gab, 
neue zu machen. 


Gefährliche Tinte. Die Purpurtinte, welcher ſich die 
griechiſchen Kaiſer zu ihren Unterſchriften bedienten, war un⸗ 
ter allen Tintenarten gewiß die gefährlichfte. Ihr Gebrauch 
wurde in dem Maße als kaiſerliches Vorrecht angeſehen, daß 
auf Verfertigung derſelben für Privatperſonen Verluſt des 
Vermögens und des Lebens geſetzt war. Sonderbar iſt es, 
daß in der betreffenden Verordnung des Kaiſers Leo's J. 
auch die Beſtandtheile der fo hoch verpönten Tinte angege⸗ 
ben werden. 


Heroiſches Mittel gegen Faulheit. Vor längerer 
Zeit bediente man ſich in den holländiſchen Arbeitshäuſern 
eines ſonderbaren, vielleicht ſogar etwas grauſamen Mittels, 
um eingefleiſchte Faulpelze zur Arbeit zu bringen. Der träge 
Müſſiggaͤnger ward in einen tiefen Behälter geſtellt, in wel: 


chen aus einer Röhre beſtändig ſo viel Waſſer fließt, daß 
er, um nicht zu ertrinken, eine Kurbel, die das Waſſer aus⸗ 
pumpt, unaufhörlich drehen muß. Man berechnet die Waſſer⸗ 
maſſe und die Dauer der Arbeit nach feinen Kräften, ſodaß 
man jeden Tag ſolche um etwas ſteigert. Die faulen Glie⸗ 
der werden durch die Anſtrengung gelenkiger, ſodaß ihr In⸗ 
haber bald um eine minder verdrießliche Arbeit bittet. 


Der Unterſchied durch einen Buchſtaben. Die 
bekannte Deviſe des Ordens vom Hoſenbande: Honni soit 
qui mal y pense! (Trotz Dem, der Arges dabei denkt!) be⸗ 
nutzte ein reicher Graf als Aufſchrift über ſeinen prächtigen 
Marſtall, indem er panse ſtatt pense eingraben ließ. Pan- 
ser un cheval heißt: ein Pferd warten. 


Die foſſilen Nieſeneier, deren unlängſt in dieſen Blät⸗ 
tern (Nr. 420, S. 24) gedacht ward, 1 e in 
einem Berichte an die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten von Geoffroy St.⸗ Hilaire ausführlich beſprochen. Drei 
ſolche Eier ſind nämlich nebſt einigen von einem rieſenmäßi⸗ 
gen Vogel herrührenden Knochen dem Zoologiſchen Muſeum 
in Paris übergeben worden. Das größte dieſer Eier kommt 
an Umfang dem von 435 Hühnereiern gleich und faßt zwei 
Gallonen. Anfangs hegte man einigen Zweifel über die Na⸗ 
fur des Thiers, zu welchem dieſe foſſilen Knochen gehören; 
Hilaire, ein competenter Richter in ſolchen Dingen, hat ſie 
Pine Vogel vindicirt, welchem er den Namen Epiarnes 

eilegt. 


Eine Uhr hat unter den Türken auch der geringſte 
Waſſerträger; denn er muß die Stunde des Gebets (Namaz) 
wiſſen, wo er ſich auch befinde. Die Taſchenuhren der Tür⸗ 
ken ſind von enormer Größe, gewöhnlich unter dreifachem 
Gehauſe, damit ſie durch den Druck der Piſtolen nicht lei⸗ 
den. Dieſe Uhren werden in ungeheurer Menge aus Eng⸗ 
land eingeführt. Die Ziffern darauf beſtehen aus kleinen 
Keilen in verſchiedener Zahl. Die türkiſche Zeitberechnung 
iſt von der unſrigen verſchieden; den Augenblick des Unter⸗ 
gangs der Sonne, nach welcher die Rechnung geſchieht, be⸗ 
zeichnet man mit dem Ausdruck: Nacht, und ſagt z. B. drei 
Stunden nach Sonnenuntergang: es iſt drei Uhr Nacht 
u. ſ. w. Die Uhren müſſen daher, um richtig zu weiſen, täg- 
lich dem Untergange der Sonne gemäß geſtellt werden. 


Das berühmte und in ganz Sachſen genügend bekannte 


Kummerſeld'ſche Waſchwaſſer, 


worüber jeder Flaſche gerichtlich 
die ganze Fiaſche zu 2 Thlr. 5 Nor. 
zu 20 Ngr. — zu beziehen von Dr. 


beglaubigte Zeugniſſe beigegeben werden, iſt einzig und allein — 
— die halbe Flaſche zu 1 Thlr. 
Ferd. Jansen in Weimar. 


10 Ngr. — I Viertelflaſche 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 


Das goldene Familienbuch, 
oder der köͤſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. 


Dritte Auflage. 1 Thlr. 


(10,000 Exemplare gedruckt!) 


Alle Recenfenten nennen dieſes Buch 
des Worts, der wahrhaften Nutzen 
tel und Wege zeigt, 


„einen goldenen Schatz“ — „einen Hausſch 
ö ben bringt.“ Es iſt ein Buch, das auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit- 
ſich eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu ſichern. 
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